
„A Woman´s Place  
is on Top“
Zur Geschichte des „Frauenalpinismus“
Warum sprechen wir eigentlich vom „Frauenbergsteigen“ oder von „Frauenerstbegehungen“? Steigen 
Frauen anders auf Berge als Männer? Ein Blick in die Geschichte zeigt, dass bergsteigende Frauen 
immer um Anerkennung kämpfen mussten. Lange Zeit wurden sie aus alpinen Vereinen ausgegrenzt 
und ihre Leistungen nicht ernst genommen. Die Leidenschaft für die Berge ließen sich Alpinistinnen 
jedoch zu keiner Zeit nehmen. 
Martina Gugglberger
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Frauen als Bergsteigerin-
nen und ihre Leistungen 
im Fels und Eis fanden in 

der Geschichte des Alpinismus 
nur wenig Aufmerksamkeit. Die 
erste Frau am Mont Blanc, die 30- 
jährige Magd Marie Paradis aus 
Chamonix, erreichte den Gipfel 
1808, 22 Jahre nach den männ-
lichen Erstbesteigern, dem Kris-
tallsucher Jacques Balmat und 
dem Arzt Michel-Gabriel Pac-
card. Während die beiden Erst-
besteiger Preisgelder überreicht 
bekamen, wurde der Erstbestei-
gerin unterstellt, den Gipfel nicht 
aus eigenen Stücken erreicht zu 
haben. Als einfache Magd hinter-
ließ sie auch keinen heldenhaft 
ausgeschmückten Bericht, der 
ihre Person und Tat der Nach-
welt  nähergebracht hätte. 

Akzeptiert wurden Frauen 
am Berg über weite Strecken 
der Alpingeschichte höchstens 
als Seilzweite oder auf gemäßig-
ten Touren. So war der Salzbur-
ger Bergsteigerin Helma Schim-
ke noch in den 1960er Jahren der 
Vorstieg beim Klettern „nur bei 
Nebel“ gestattet worden. Zu groß 
wäre die Verstörung gewesen, 
hätten andere männliche Alpi-
nisten gesehen, dass eine Frau die 
Führung einer Seilschaft über-
nommen hatte. 

Die Einstellung, dass Frau-
en körperlich weniger geeignet 
für den Alpinsport wären oder 
gar charakterlich dazu nicht in 
der Lage seien, resultiert aus den 
bürgerlichen Geschlechteridea-
len des 19. Jahrhunderts. Frau-
en und Männer bekamen in die-
ser Gesellschaftsordnung unter-

schiedliche Aufgaben und Rollen 
zugeteilt. Frauen sollten sich als 
Ehefrauen und Mütter vorwie-
gend auf private Verpflichtun-
gen konzentrieren. Damit ein-
her ging die Überzeugung, vie-
le sportliche Aktivitäten wären 
„unweiblich“ und schädlich für 
Frauen. Bergsteigen sollte von 
„Damen“ bestenfalls maßvoll 
und zurückhaltend praktiziert 
werden. In alpinistischen Ratge-
bern wurden Frauen vor über-
triebenen Anstrengungen am 
Berg gewarnt, es bestünde die 
Gefahr einer „Vermännlichung“ 
des weiblichen Körpers! Muskel-
kraft und ein im sportlichen Sinn 
leistungsfähiger Körper galten 
als nicht schicklich für bürger-
liche Frauen. 

Bergsteigen  
als männlicher Sport

Bergsteigen als Sport avancier-
te im ausgehenden 19. Jahrhun-
dert zum „Männlichkeitsritual“, 
bei dem vorwiegend bürgerli-
che Männer Mut, Kraft und Ent-
schlossenheit beweisen konnten. 
Die Bewältigung von möglichst 
schwierigen Routen auf eigene 
Faust galt als Krönung des alpi-
nistischen Könnens. Durch die 
Gebirgsfront im Ersten Welt-
krieg, die Wehrhaftigkeit mit 
Alpinismus verknüpfte, bekam 
das Bergsteigen eine zusätzliche 
männlich-militärische Prägung. 
Gipfelerfolge standen bis in die 
1950er Jahre in enger Verbin-
dung mit der Vorstellung von 
Heimatverteidigung und natio-
naler Identität.

Alpine Frauenvereine

Ein wichtiger Grund für die 
Entwicklung eines als different 
wahrgenommenen „Frauenalpi-
nismus“ lag in der Ausgrenzung 
von Frauen vom Vereinsleben. 
Der 1857 gegründete Alpine Club 
in London verweigerte Frauen 
die Mitgliedschaft und auch der 
Schweizer Alpenklub nahm ab 
1907 keine Frauen mehr auf. Der 
Deutsche und Österreichische 
Alpenverein akzeptierte von Be-
ginn an weibliche Mitglieder, al-
lerdings nicht uneingeschränkt: 
Noch 1939 lehnten 29 deutsche 
und fünf österreichische Sektio-
nen Frauen als Vollmitglieder ab. 

In Großbritannien und der 
Schweiz führte der Ausschluss 
von Bergsteigerinnen zur Grün-
dung von eigenen Clubs für Frau-
en. So schlossen sich Britinnen 

und Schottinnen im Ladies  
Alpine Club (1907) und dem 
Scottish Ladies Climbing Club 
(1908) zusammen. 1921 schließ-
lich entstand der auf Felsklettern 
spezialisierte Pinnacle Club in 
Wales. Diese Clubs boten berg
begeisterten Frauen die Mög-
lichkeit, unter Gleichgesinnten 
ihre Bergleidenschaft auszule-
ben. Ab den 1920er Jahren er-
schienen zudem regelmäßig ei-
gene Clubzeitschriften. Die un-
ternommenen Touren wurden 
darin dokumentiert und somit 
die Leistungen von Bergsteige-
rinnen sichtbar gemacht. Auch 
in der Schweiz versammelten 
sich Alpinistinnen ab 1918 im 
Schweizer Frauen-Alpen-Club, 
der Anfang der 1920er Jahre be-
reits 1.200 Mitglieder verzeich-
nete. Freilich präsentierte sich 
diese erste Generation von Al-

Lebkuchenorden als Auszeichnung für eine Frauenerstbegehung 1933: 
Nea und Micheline Morin als Seilschaft am „Roche à Bayard“ (Belgien) .
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Die britischen Expeditionsteilnehmerinnen Eileen Healey 
und Dorothea Gravina vor dem Cho Oyu, Nepal 1959.
Foto: Tim Healey
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pinistinnen betont bescheiden 
und im Einvernehmen mit den 
männlichen Vereinen.

Anders verhielt es sich bei den 
so genannten „Frauenseilschaf-
ten“, die ab Mitte der 1920er Jahre 
führerlose Bergfahrten in reinen 
Frauenteams unternahmen. Diese 
sorgten für Aufregung und manch 
männlicher Alpinist sah das Pres-
tige und den Schwierigkeitsgrad 
einer Kletterroute bedroht, hat-
ten Frauen die Tour ebenfalls be-
wältigt. „An easy day for a lady“ 
nannten die Briten Bergtouren, 
die als unbewältigbar gegolten 
hatten, aber durch eine „Frauen-
erstbesteigung“ im Ansehen zum 
„leichten Damenspaziergang“ de-
gradiert wurden. Zuweilen ver-
wehrten sich Bergsteigerinnen 
auch schon in den 1930er Jah-
ren gegen die Schubladisierung 
ihrer Tätigkeiten als „Frauenbe-
steigungen“, sie wünschten sich 
schlicht und einfach als „norma-
le Bergsteiger“ ernst genommen 
zu werden.

Frauenexpeditionen  
im Himalaya

Auch nach dem Zweiten Welt-
krieg vertraten Sportmediziner, 
wie beispielsweise der Nieder-
länder Frederik Buytendijk, die 
Ansicht, Frauen wären aufgrund 

ihres Körpers und Wesens nur für 
bestimmte Sportarten geeignet. 
Im Bereich des Alpinismus gal-
ten vor allem extreme Bergtouren 
und große Höhen als Spielwiese 
für reine Männerteams. Während 
in den Alpen Bergsteigerinnen 
langsam eine gewisse Normalität 
darzustellen begannen, galten die 
Weltberge wie der Himalaya oder 
die Anden als Männerdomäne. 
Insofern ist es wenig verwunder-
lich, dass Bergsteigerinnen sich 
erneut in Frauenteams organi-
sierten, um auf Expedition zu ge-

hen. Von der Presse wurden die-
se Teams oft als „Emanzen“ oder 
„Bergamazonen“ abgestempelt. 
Der Anspruch, die Führung eines 
Teams zu übernehmen, wurde als 
Angriff auf die gesellschaftliche 
Ordnung betrachtet. Das erste 
Frauenteam, das 1959 einen Acht-
tausendergipfel, den 8.201 Meter 
hohen Cho Oyu, anvisierte, sah 
sich massiver Skepsis und sexisti-
schen Kommentaren ausgesetzt. 
Als auf der Expedition die Lei-
terin Claude Kogan gemeinsam 
mit einer weiteren Teilnehmerin 

und zwei Sherpas umkam, schien 
für die Boulevardpresse bewie-
sen zu sein, dass 8.000er-Gipfel 
nicht der richtige Ort für Frau-
en waren. 

Gleichberechtigung  
am Berg

Erst Vertreterinnen einer jün-
geren Generation von Berg-
steigerinnen der 1970er und 
1980er Jahre übten offen Kri-
tik an diskriminierenden Prak-
tiken am Berg und erhoben ihre 
Stimme für Gleichberechtigung.  
„A woman’s place is on top“ – so 
lautete der Slogan der „American 
Women’s Himalayan Expedition“ 
1978, geleitet von der Chemi-
kerin Arlene Blum. Zwei Teil-
nehmerinnen standen schließ-
lich ganz oben – am Gipfel der 
Annapurna (8.091 Meter).

Mittlerweile erreichten Berg-
steigerinnen alle hohen Gipfel der 
Erde, in alpinen Vereinen macht 
ihr Anteil fast 50 Prozent aus. 
Andererseits sitzen in den Füh-
rungsgremien dieser  Vereine 
fast ausschließlich Männer, im 
Extrembergsteigen, als Berg-
führerinnen und Bergretterin-
nen sind Frauen noch immer eine 
Minderheit. Seit Marie Paradis‘ 
Mont-Blanc-Besteigung haben 
sich die gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen stark verändert, 
noch sind aber nicht alle Grenzen 
im (Berg-)Aufstieg abgebaut.  

Martina Gugglberger ist Historike-
rin und Assistenzprofessorin an der 
Johannes Kepler Universität Linz 
mit dem Schwerpunkt Frauen- und 
Geschlechtergeschichte. Zuletzt 
verfasste sie eine Studie zur Ge-
schichte von Frauenexpeditionen in 
den Himalaya.
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